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aus aus dem 

Frankreich Zollverein 

Leinöl in Fäſſern Centner 781 — 
Baumöl zu Fabriken E 2426 SE 
Kaffee und Surrogate E 2778 258 
Mühlenfabrikate aus Getreide = 40078 161 
Seife, weiße, . 1335 14 
Steinkohlen . 466542 20392637 
Seide, rohe, 5 597 133 
Seidenwaaren . 425 49 
Halbſeidenwaaren : 593 30 
Papier = 800 299 
Papier⸗Tapeten : 100 370 
Rohtabak B 31 6962 
Cigarren 5 21 4380 
Schnupftabak s 16 224 
Alabaſterwaaren : 87 372 
Marmor-Arbeit s 481 403 
Töpferwaaren . 1929 1224 
Fayanee und Porzellan 5 447 1665 
Baſt⸗ und Strohhüte . 34 149 
Theer, Pech . 6872 2672 
Wachsleinwand 5 62 609 
Schafwolle, rohe, 5 252 31381 
Wollengarn - 2152 49 
Wollenwaaren, bedruckte, . 458 509 
Wollen waaren, gewalkte, . 874 594 
Oeldraß . 3288 — 
Bücher , 5 1446 1324 
Obſt, gebackenes, . 873 2007 
Spanferkel Stück 4298 3429 
Schweine . 913 4480 
Pferde, Eſel . 1129 352 
Ochſen, Zuchtſtiere 5 39 7607 
Kühe 395 5853 
Kälber = 2206 4211 
Hämmel E 20 136397 
Südfrüchte, trockne, Centner 2536 — 
Südfrüchte, friſche, . 72278 = 
Weizen Scheffel 410853 1150 
Roggen . 232264 2735 
Gerſte, Malz 5 55733 26636 
Hafer, Spelz 125916 7176 
Leinſaat E 1970 20 
Mohnſamen s 6996 — 
Rapsſaat 5 145286 2 
Kleeſaat 2 11030 2524 
Glas und Glaswaaren Centner 1550 4186 


Nach dem Geldwerthe berechnete ſich die Ausfuhr aus Frank⸗ 
reich nach dem Zollverein: an Seidenwaaren für 34 Millionen Frk., 
Wollenwaaren für 12 Millionen Fr., Baumwollenwaaren für 3½ 
Millionen Fr., Knöpfe und Mercerien für 11 Millionen Fr., 
Metallwerkzeuge für 3 Millionen Fr., Papier für 2 Millionen Fr., 
Weine für 6½ Millionen Fr., Kleider für 4 Mill. Fr., Holz für 
4 Mill. Fr., Getreide für 7 Mill. Fr., Oelkörner für 3 Mill. Frs. 
Die Ausfuhr aus dem Zollverein nach Frankreich betrug dagegen: 
an Steinkohlen für 13 Mill. Fr., Vieh für 12 Mill. Fr., Holz für 
9 Mill. Fr, Häute für 9 Mill. Fr., Wolle für 7½ Mill. Fr. Koks 
für 5 Mill. Fr., Seidenwaaren und Bänder für 3 Mill. Fr., Ta⸗ 
bake für 2 Mill. Fr., Pferde für 1½ Millionen Franes. An Tran⸗ 
ſitgut wurde von deutſchen Waaren über Frankreich verſandt an: 
Wollſtoffen für 25 Millionen Fr., Goldarbeiten und Bijouterien 
für 23 Mill. Fr., Seidenwaaren für 20 Mill. Fr., Lederarbeiten für 
4 Mill. Fr. Gegen das Vorjahr hatte die Ausfuhr Deutſchlands 
nach Frankreich um 34 Procent abgenommen, dagegen die Aus⸗ 
fuhr Frankreichs nach dem Zollverein um 30 Proeent ſich ver⸗ 
mehrt. Der Zollverein war an der Geſammteinfuhr Frankreichs 
von 2034 Mill. Fr. beim Generalhandel (dem Geſammteingang) 
und 1382 Mill. Fr. beim Speeialhandel (nämlich der Abfertigung 
in den freien Verkehr) — mit 192 Mill. Fr. bei Erſterem und mit 
71 Mill. Fr. bei Letzterem, ſowie an der Geſammt⸗Ausfuhr Frank⸗ 
reichs von 2440 Mill. Fr. beim Generalhandel und 1777 Mill. Fr. 
beim Specialhandel — mit 156 Mill. Fr. bei Erſterem und 126 
Mill. Fr. bei Letzterem betheiligt. Der Geſammthandel Frankreichs 


mit dem Auslande brachte im Jahre 1858 in die franzöſiſchen Zoll⸗ 
kaſſen 184 Millionen Franes an Eingangszoll und davon lieferte 
der Zollverein kaum 5 ½ Millionen Francs. 

Der Geldwerth der jährlichen Einfuhr und Ausfuhr Frank⸗ 
reichs nach dem durchſchnittlichen Ergebniß der Jahre 1827 
bis 1856 berechnet ſich wie folgt. 

Darunter im Verkehr 


Hauptſumme mit dem Zollverein 
Mill. Fres. Mill. Fres. 
Generalhandel 
Einfuhr 1074, 69,6. 
Ausfuhr - 1130,35. 56,9. 
Specialhandel 
Einfuhr 752.4. 45,1. 
Ausfuhr 812.9. 48,0 
Contanten 
Einfuhr 238, 10%. 
Ausfuhr 123,2. 4.0 


Aus allen dieſen Zahlen ergibt ſich, daß der Verkehr zwiſchen 
dem Zollverein und Frankreich in einem geringeren Grade entwickelt 
iſt, als man bei der Ausdehnung der beide Länder trennenden Grenz⸗ 
linie und dem Hereinragen des franzöſiſchen Territoriums in das 
deutſche Rheingebiet anzunehmen geneigt ſein dürfte. Namentlich 
iſt die Ausfuhr aus dem Zollverein nach Frankreich äußerſt gering. 
Frankreich bezieht aus dem Zollverein faſt nur Roh- und Hülfsſtoffe 
und nur etwa 12 Millionen Fr. an Fabrikaten. Dagegen führte 
es im Jahre 1858 für 126 Millionen Francs in den Zollverein 
ein, und es kamen von dieſer Summe allein auf fabrizirte Waaren 
über 90 Millionen Franes. Die Rohproducte, welche der Zollver- 
ein an Frankreich abgibt, beſtehen hauptſächlich aus Steinkohlen, 
Brenn- und Bauholz, Wolle, Häuten und Vieh; Alles Artikel, die 
Frankreich nothwendig haben muß und wofür es den Zoll herabzu⸗ 
ſetzen oder gänzlich aufzuheben ein dringendes Bedürfniß fühlt. 

Wir wollen von der Frage, ob eine geſteigerte Ausfuhr dieſer 
Artikel für den Zollverein, außer Steinkohlen, ganz abſehen und 
im Allgemeinen nur darauf hinweiſen, daß wir an Frankreich für 


Induſtrieproduete circa 20 Millionen mehr zahlen, als unſere 


ganze Rohprodueten⸗Ausfuhr ausmacht, und daß von den 90 Mill. 
Franes, die uns Frankreich an Induſtrieproducten zuführt, faſt die 
Hälfte auf die Herſtellungskoſten kommen, die auch in Deutſchland 
verdient werden können. Eine weitere Tarifherabſetzung würde 


aber ſelbſtverſtändlich die Einfuhr dieſer Artikel aus Frankreich noch 
vermehren. 


Iſt es auch an ſich ein Fortſchritt, daß Frankreich den Bann 
der ſeit einem halben Jahrhundert beſtehenden Prohibition zu 
löſen begonnen hat, ſo darf der Zollverein, der bereits längſt ein viel 
mäßigeres handelspolitiſches Syſtem eingenommen, doch nicht bloß 
deshalb ſeine mäßigen Zollſätze noch mehr herabdrücken. Die 
Maßregel, welche Frankreich ergriffen hat, empfiehlt ſich größten⸗ 
theils auch ohne Gegen-⸗Conceſſionen durch das eigene Intereſſe. 
Als Preußen im Jahre 1818 und der Zollverein im Jahre 1834 
ſein früheres Prohibitiv⸗Syſtem in ein mäßiges Schutz⸗Syſtem ver⸗ 
wandelte und dadurch dem Auslande und namentlich Frankreich, er⸗ 
hebliche Conceſſtonen machte, iſt ihm eben fo wenig eine Reciprocität 
zu Theil geworden; er hat dieſelbe auch nicht in Anſpruch genommen. 
Der Bruch mit dem Prohibitiv⸗Syſteme iſt überhaupt nicht im All⸗ 
gemeinen zur Durchführung gelangt, es gibt ein Schutz⸗Syſtem, 
welches durch ſeine Höhe eine gleiche prohibitive Wirkung hat und 
bei einem Werthzoll von 15 à 20 Procent iſt dieſe in gar vielen 
Fällen vorhanden. Für die Induſtrie und den Handel des Zoll⸗ 
vereins iſt es von erheblicher practiſcher Bedeutung, daß auch die 
reducirten engliſch⸗franzöſiſchen Tarifſätze in vielen Punkten noch. 
immer einem Einfuhrverbote ziemlich nahe ſtehen und daß bei glei⸗ 
chen Zollſätzen die brit iſche Coneurrenz den Markt beherrſchen 
wird. Der Schutzzoll für einen einmal beſchützten Induſtriezweig 
darf überhaupt nie ſo weit fallen, daß dieſe Industrie durch 
fremde Coneurrenz in ihrem Beſtande gefährdet werden kann. 

Erhaltung des Beſtehenden, Beſchützung der Wurzeln 
und des Stammes der National-⸗Induſtrie muß unverbrüchlicher 
Grundſatz ſein. 

Die Abſicht der franzöſiſchen Regierung, namentlich mit Bel⸗ 
gien und dem Zollverein, die commerziellen Beziehungen vertrags⸗ 
mäßig zu regeln, hat zweifelsohne auch noch einen beſonderen Grund. 

Während England auf der höchſten Stufe der Ausbildung 


feiner Manufacturkraft und feiner Schifffahrt angelangt, und die 
Zeit längſt gekommen ift, von welcher ſchon Dr. Prieſtley in fei- 
nen „Lectures on history and general policy“ fagte: „wo e8 
eben fo klug wäre, das engliſche Schutzſyſtem abzu⸗ 
ſchaffen, als es früher klug war, daſſelbe einzuführen.“ 
Während England deshalb mit ſeinen Reformen weit über die Gren⸗ 
zen des Vertrages mit Frankreich hinausgeſchritten, und mit vollen 


Händen allen Völkern feine Gaben austheilt, ohne irgend eine 


Reciproeität zu verlangen — ſollte der Vertrag von Seiten 
Frankreichs nur für England gelten. Dieſe Abſicht war indeß auf 
die Dauer nicht duchzuführen. Sie könnte zuletzt nur dazu dienen, 
daß diejenigen Waaren, welche kraft des engliſch⸗franzöſiſchen Ver⸗ 
trages mit Vortheil nach Frankreich einzuführen ſind, auch aus dem 


Zollverein ihren Weg über England nach Frankreich finden, denn 


auf dem finanziellen Gebiete hört ja bekanntlich alle Gemüthlichkeit 
auf. Der Fracht⸗Unterſchied würde in unſerem Zeitalter des 
Dampfes in den meiſten Fällen kein Hinderniß abgeben, und ſo der 
Vortheil auch ohne den Nachtheil fernerer Tarif⸗Modificationen er⸗ 
reicht werden. Die Abſicht: alle Produete Großbritanniens von 


einem durch die franzöfiſchen Conſuln in den Verſchiffungshäfen au⸗ 


thentiſch viſirten Certificate nach Frankreich begleiten zu laſſen, foll 


ſich nicht bewährt haben, eben weil fie nicht durchzuführen war. Je⸗ 


ner naturgemäßen Wendung der Verhältniſſe will nun Frankreich, 
wenn irgend möglich, durch den gleichen Abſchluß von Handelsver— 
trägen zuvorkommen und abhelfen, um auf dieſem Wege zu neuen 
Tarif⸗Ermäßigungen im Zollverein zu gelangen. 

In Betreff dieſer Ermäßigungen darf man übrigens im Zoll— 
verein das kaiſerliche Programm vom Februar 1860 wahrlich nicht 
überſehen, nicht vergeſſen die gewichtigen Worte: „Man muß die 
Wälder in den Ebenen ausroden, und die Berge wieder bewalden; 
man muß alljährlich eine beträchtliche Summe für die großen 
Arbeiten der Trockenlegung, Bewäſſerung und Urbarmachung aus⸗ 
ſetzen. — Um die induſtrielle Production zu ermuthigen, muß man 
ihr ausnahmsweiſe und zu mäßigem Preiſe die Capitalien vor⸗ 
ſchießen, welche ihr helfen werden, ihr Material zu verbeſſern. 
Einer der größten Dienſte, welche dem Lande zu leiſten, iſt die Er⸗ 
leichterung des Transports, der Dinge, welche für Ackerbau 
und Induſtrie am allernothwendigſten ſind. Zu dieſem Zwecke 
wird der Miniſter der öffentlichen Arbeiten, ſo ſchnell als möglich, 


die Communicationswege, Kanäle, Straßen und Eiſenbahnen aus⸗ 
führen laſſen, die überhaupt den Zweck haben, Steinkohlen und Dün⸗ 


ger dahin zu führen, wo das Bedürfniß der Produetion ſie fordert, 
und er wird ſich bemühen, die Tarife herabzuſetzen und eine 
gerechte Concurrenz zwiſchen Kanälen und Eiſen bahnen her⸗ 
zuſtellen“ — ſo ſagt das Programm. 

Dieſe Unterſtützungen werden der franzöſiſchen Induſtrie zuge⸗ 
ſichert und geboten, um fie für die Concurrenz-Bahn im Weltverkehr 
zu befähigen. Bei der Berechnung der thatſächlich beſtehenden Con⸗ 
currenz⸗Verhältniſſe zwiſchen dem Zollverein und Frankreich find fie 
von großer Wichtigkeit. Etwaige Hinderniſſe und Schwierigkeiten 
bei der Ausführung werden durch den eiſernen Willen vom 2. De⸗ 
cember mit großer Leichtigkeit beſeitigt. Faſt täglich brachte der 
Moniteur im Jahre 1860 neue Verordnungen für die Ausführung 
des kaiſerlichen Programms. Bedeutende Summen wurden zur 
Verbeſſerung der Flüſſe wie zum Bau von Brücken verwandt. Die 
Fahrſtraße zwiſchen Bordeaux und dem Meere wurde hergeſtellt, die 
Dämme der Loire weiter geführt und die Bauten zur Verhinderung 
der Ueberſchwemmung zwiſchen Orleans und Nantes eifrig betrieben. 
Marſeille erhielt 8 Millionen für ſeinen Handelshafen. Die Dünen 
in der Gascogne, den Departements der unteren Charente, der un⸗ 
teren Loire und der Finiſterre wurden bepflanzt und die Sümpfe in 
vielen Departements ausgetrocknet. Der Kanal von Caen zum 
Meere wurde vertieft, der Fkeamper⸗Hafen vergrößert; zu St. Na⸗ 
zalre an der Mündung der Loire ein großer Handelshafen mit Docks 
und Entrepöts errichtet, um fo den Schlußpunkt der Orleans⸗Eiſen⸗ 
bahn, nebſt den Ausgangspunkt der fransatlantiſchen Packetboote 
herzuſtellen. In den drei letzten Jahren wurden über 1200 Kilo⸗ 
meter Eiſenbahnen neu eröffnet und die Abſicht der Regierung kund 
gegeben, den Frachttarif auf faſt allen Bahnen auf 3 Centimes für 
1000 Kilogramme per Kilometer herabzuſetzen, was etwa einen Pfen⸗ 
nig für einen Centner per Meile ſein würde. 

Und wirft man einen Blick auf die bereits beſtehenden Zuſtände, 
ſo iſt es nicht zu verkennen. daß Frankreich im Laufe der verfloſſenen 
Vierzig Jahre bereits ein großes Reſultat erzielt hat. 
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1 Frankreich zählt an inneren Waſſerſtraßen 97 fage fieben 
und neunzig ſchiffbare Canäle mit einer Länge von 4,715,180 
| Metres und ſchiffbare Flüſſe auf einer Länge von 8,817,650 Mtrs., 
alſo zuſammen 13,532,830 Metres Waſſerſtraßen. Land⸗, Waſſer⸗ 
| und Vieinalwege zuſammengenommen, ergeben eine Länge von 
655,101,000 Metres Communicationsmittel. Das franzöſiſche 
Eiſenbahnnetz iſt bekanntlich in zwei Kategorien, das alte und das 
neue, gefondertz erftered auf 7774 Kilometres, letzteres auf 8578 
Kilometres feſtgeſetzt, das ganze Eiſenbahnnetz wird demnach in Zur 
kunft 16,352 Kilometres umfaſſen, wovon bis jetzt ſchon mehr als 
die Hälfte vollendet iſt. 
| Das Terrain, welches in 26 Departements wieder bewaldet 
werden foll, iſt 1,133,743 Heetaren groß. Die Sümpfe, welche man 
in 86 Departements trocken legen will, umfaſſen 185,460 Hectaren. 
| Die Steppen, welche zur Kultur in Ausſicht genommen find, erſtrecken 
ſich über 2,706,672 Heetaren oder 10 Millionen deutſche Morgen. 
Da in Frankreich die Steinkohlenlager ſchwer zugänglich ſind und 
der Preis am Conſumtionsplatze unverhältnißmäßig höher ſteht als 
an der Grube, ſo daß noch im Jahre 1857 der metriſche Centner 
an der Grube 12½ Franes und den Conſumenten das Doppelte, 
mit 25 Francs koſtete, fo find die folgenden Steinkohlenbecken in 
Vorſchlag, denen Abfuhrwege eröffnet werden ſollen. Es iſt das 
Loire⸗Becken mit einer Produetion von 22,426,000 metriſchen Cent⸗ 
nern; das Becken von Valenciennes mit 19,600,000 Centnern, das 
von Blois mit 7,500,000 Centnern, das von Blaney mit 5,800,000 
Centnern, das von Couventry mit 4,845,000 Centnern, das von 
Aubin mit 4,635,000 Centnern Production und ſodann elf andere 
kleinere Becken, denen geholfen werden ſoll. 

Alle dieſe und andere Vortheile werden dem franzöſiſchen Volke 
verheißen, um auf dem kosmopolitiſchen Blachfelde der Induſtrie 
den Kampf zu beſtehen. 

„Durch dieſe Maßnahmen — ſagt das kaiſerliche Pro⸗ 
gramm — wird der Ackerbau den Abfluß ſeiner Producte finden; 
die von innern Feſſeln befreite, von der Regierung unterſtützte und 
von der Coneurrenz angeſpornte Induſtrie wird ſiegreich mit der 
fremden Production kämpfen und unſer Handel wird ſtatt zu ermat- 
ten, einen neuen Aufſchwung nehmen.“ 

Wer vermöchte bei aufmerkſamer Prüfung dieſer Beſtimmun⸗ 
gen die Tragweite der darin ausgeſprochenen Grundſätze und der in 
Ausſicht geſtellten Veränderungen zu verkennen? 

Wie ganz anders iſt dieſes theilweiſe noch in unſerem fchö- 
nen Deutſchland? Erſt dann, wenn Wege und Thiere zu Grunde 
gerichtet ſind, ſchafft man fahrbare Straßen; erſt dann, wenn koloſſale 
Maſſen heranrücken, die nicht mehr zu bewältigen find, baut man Ei⸗ 
ſenbahnen; erſt dann, wenn die Eiſenbahnen nicht mehr ausreichen, 
gräbt man Kanäle; erſt dann, wenn man durch die öffentliche Mei⸗ 
nung dazu gezwungen wird, vermindert man die Eiſenbahnfrachten; 
erſt dann, wenn der Rhein und der Elbe Strom halb verödet find, 
erörtert man die Frage: Ob die Zölle wohl zu ermäßigen ſeien?!! 

Solche Uebelſtände fallen bei der Concurrenz-Berechnung, wie 
beim Handelsvertrage zum Nachtheile des Zollvereins ſchwer in die 
Waagſchale. 


Apparat zur Regulirung des Gasdrucks. 
Von M. W. Edwards. 
(Le Technologiste, Decembre 1861.) 


Der Apparat, welcher hier beſchrieben werden foll, iſt dazu ber 
ſtimmt, den Druck des Gaſes zu reguliren und zu juſtiren, d. h. die⸗ 
ſen Druck auf eine gleichmäßige Stärke ſo viel als möglich zurückzu⸗ 
führen, wodurch die Anwendung und Benutzung des Gaſes eine vor⸗ 
theilhaftere und ökonomiſchere werden kann. 5 

Um dieſen Bedingungen zu genügen, bedient man ſich eines 
umgekehrten Hebers, welcher mit Queckſtlber oder einer anderen 
Flüſſigkeit gefüllt iſt. die in einem feiner Arme dem Drucke der At⸗ 
moſphäre und in dem andern dem des Gaſes, deſſen Druck man re⸗ 
geln und juſtiren will, ausgeſetzt iſt. 

Auf der Oberfläche des Queckſilbers befindet ſich in einem der 
Arme ein Schwimmer, der mit einem Ventil in Verbindung steht, 
welches die Oeffnung ſchließt, durch die das Gas ausſtrömt. Wenn 
das Ausſtrömen und folglich der Druck zu ſtark iſt, ſo drängt das 


Gas das Queckſilber in den andern Arm gegen den Druck der At⸗ 
moſphäre; der Schwimmer ſinkt nieder und mit demſelben das Ven⸗ 
til. Dieſe Bewegung ſchließt zum Theil die Oeffnung und vermin- 
dert das Entweichen des Gaſes, während, wenn dieſes Ausſtrömen 
zu ſchwach iſt, der Druck der Atmoſphäre einen Theil des Queckſil⸗ 
bers in den andern Arm zurückdrängt, wodurch ſich der Schwimmer 
und mit ihm das Ventil wieder hebt, eine Bewegung, durch welche 
das Ausſtrömen und damit auch der Druck des Gaſes vermehrt 
wird. . 

Figur 1 ſtellt eine Seitenanſicht des Apparates dar. 

Figur 2 ein Stück von der Breite deſſelben. 

Figur 3 eine Anſicht des Grundriſſes, bei welcher angenommen 
wurde, daß die oberen Theile weggenommen ſind, damit man die in⸗ 
nere Conſtruetion ſehen könne. 

a, a iſt der untere Theil oder das Mauerwerk des Apparates; 
b, b der mittlere Theil; o, c der Deckel; d, d das gaszuführende 
Rohr; e, e die Verzweigung, welche unter das regulirende Ventil 
führt; f, f eine andere Verzweigung des Rohres 4, durch den mitt: 
leren Theil b gehend, um in einen Behälter über dem regulirenden 
Ventile einzumünden, welches ein zuſammengeſetztes in's Gleichge⸗ 
Be geſtelltes Ventil ift und aus den zwei beſonderen Klappen g und 
g beſteht. 

Das Gas kann unter die Klappe g und auf die Klappe g' ger 
langen, und da dieſe Klappen genau von gleichen Dimenſionen und 
gleichmäßig conſtruirt find, fo iſt der Druck von unten nach oben 
auf die Klappe g genau der nämliche wie der Druck von oben nach 
unten auf die Klappe g“. 

Figur 4 zeigt eine ſolche Klappe im Grundriß und im Durch⸗ 
ſchnitte in ihrem Sitze. 

Figur 5 den Grundriß und den Ducchſchnitt eines dieſer 
Ventile. 


Figur 5. ! 
2 


0 


Auf den wirkſamen Flächen dieſer Klappen und ihres Sitzes 
ſind kreisförmige Furchen angebracht, welche abwechſelnd durchbohrt 
find, wie dies auf den Figuren ſichtbar iſt. l 

Dieſe Art der Conſtruction iſt deswegen angenommen worden. 
um dem Gaſe eine größere Ausdehnung zu geſtatten. Die Klappe 
g iſt mit einem Stifte verſehen, welcher über ihre Oberfläche hervor 
ragt; und g“ iſt eine Schraube, die in ein mit Schraubengewinde 
verſehenes Loch in der Mitte der Klappe g“ eingreift, und deren 
Spitze auf dem Centrum des oberen Theiles des Stiftes von der 
Klappe g ruht; indem man nach rechts oder nach links von dieſer 
Schraube dreht, juſtirt man die Klappe g fo, daß dieſe Klappen zu⸗ 
gleich ihre gegenfeitigen Sitze berühren und gleichzeitig thätig find. 

h, h iſt eine Querſtange, durch welche der Stift der Klappe g 
geht, die durch ein Stiftchen oder auf andere Weiſe angehalten wird. 
Von dieſer Querſtange gehen zwei Arme auf einen Ring oder 
Schwimmer h“, h‘, der in dem Behälter oder kreisförmigen Kanale 
i, i angebracht iſt, herab, welcher in Verbindung mit einer oder meh- | 
reren Oeffnungen an feinem unterften Theile mit zwei Behältern k, k | 
ſteht; der Kanal i und diefe Behälter k machen mit den Oeffnungen 
das aus, was man einen umgekehrten Heber nennt. 

Der kreisförmige Rand an dem Umfange des Kanals i trifft 
mit einem entſprechenden Rande des mittleren Theiles b zuſammen 
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det, in welcher ſich Schraube n dreht. 


und bildet damit einen Verſchluß. und der mittlere Theil b iſt auf 
dem unteren a durch vier Schrauben befeſtigt, deren Löcher man auf 
Figur 3 ſieht. Dadurch find der Kanal i und die Behälter k voll⸗ 


kommen getrennt und communieiren nur mit einander durch die Oeff⸗ 


nungen k“, k. Kleine Löcher vermitteln eine Communication zwi⸗ 
ſchen den Behältern k und der äußeren Luft. 

J. Lift ein nach dem kreisförmigen Kanal i führender offener 
Durchgang, aus welchem das Gas ausſtrömt, nachdem es durch das 
Ventil 8, 8 gegangen iſt, um in den Durchgang und in die Ver- 
theilungsröhre m, m zu dringen, wohin es in dem Augenblicke ge⸗ 
langt, wo man es brennen und gebrauchen will. 

Queckſilber, welches man in den Behälter i und in die Behälter 
k gegoſſen hat, wird ſich in beiden zu gleicher Höhe erheben und den 
Schwimmer h“ aufſteigen laſſen, der ſeinerſeits das zuſammengeſetzte 
Ventil g, 8 öffnen wird. Das Gas, welches nun eingeſtrömt iſt, 
wird durch die Oeffnungen des Ventils in den Kanal ! gehen und 
auf die Oberfläche des Queckſilbers in dem kreisförmigen Behälter i 
einen ſtärkeren Druck, als derjenige der Atmoſphäre iſt, ausüben. 
Hierdurch wird ein Theil des Queckfilbers in die Behälter k zurück⸗ 
getrieben; auch in den Behältern 1 wird das Niveau des Queckſilbers 
niedergedrückt ſein und beim Sinken des Niveau's werden der 
Schwimmer h‘ und die Klappen g, g ebenfalls nachgezogen. 

Sollte der Druck des Gaſes in dem Behälter zu ſtark werben, 
fo wird die Oberfläche des Queckſilbers in dem Behälter i auf's 
Neue vorgedrängt und der Schwimmer h’ ſowie das Ventil g. 8“ 
folgen der Bewegung. Indem dadurch die Oeffnungen der Klappen 
zum Theil geſchloſſen werden, vermindert ſich die Ausſtrömungs⸗ 
menge und in Folge deſſen der Druck des Gaſes in dem Behälter J. 

Wenn im Gegentheil der Druck des Gaſes in dieſem Behälter! 
zu ſchwach ift, fo erhebt ſich die Oberfläche des Qeckfilbers in dem 
Behälter i durch den Druck der Atmoſphäre, welcher einen Theil des⸗ 
ſelben aus den Behältern k in den Behälter 1 zurückdrängt, wodurch 
ſich der Schwimmer h' und die Klappen g, 8“ wieder heben können. 
Es kann nun eine größere Menge Gas durchſtrömen. 

n ift eine Schraube mit einem rädchenförmigen Kopfe, fie dreht 


ſich ſehr genau in ihrer Mitte, welche in ein Futter auf den unteren 


Theil a, a des Apparates gebohrt worden iſt; o iſt ein Loch, das in 
den kreisförmigen Behälter i eingebohrt iſt und in die Mutter mün⸗ 
Das Queckſilber füllt noth⸗ 
wendiger Weiſe die Höhlung von o und einen Theil der Schrauben⸗ 
mutter, fo daß, wenn man diefe Schraube n nach einer oder der an⸗ 
deren Seite dreht, man die Höhe des Queckſilbers in den Behältern 
i und k jeden Augenblick mit der größten Genauigkeit reguliren kann, 
ohne irgend einen Theil des Apparates zu beſchädigen. 

Man kann übrigens die ſo eben beſchriebene Einrichtung viel⸗ 
fach modifieiren und das Queckſilber durch eine andere Flüſſigkeit 
erſetzen. 

Endlich iſt zu bemerken, daß die Dimenſionen, die man dem 
Apparate gibt, ebenfalls variiren müſſen, je nach der Quantität des 
Gaſes, deſſen Druck man reguliren und juſtiren will. 


Die Paraffin⸗ und Mineralöl⸗Fabrikation am Kaukasus. 


Von Franz Roßmäßler, Chemiker. 


Der Kaukaſus, deſſen jetzt noch thätige vulkaniſche Kraft hinläng⸗ 
lich bekannt iſt, zeigt uns in feinem öſtlichſten Ausläufer, der Halbinſel 
Apſcheron und deren nächſter Umgebung die Verſchiedenartigkeit der 
vulkaniſchen Producte und Ausſcheidungsſtoffe. welche hier als weiße 
und ſchwarze Naphta, Kohlenwaſſerſtoffgas, Schwefelwaſſerſtoffgas 
und verſchiedene warme Quellen erſcheinen. Merkwürdig iſt es, daß das 
Auftreten aller dieſer Stoffe in größeren Maſſen nur auf die kleine 


Halbinſel Apſcheron und auf die nahe an der Spitze der Halbinſel ge⸗ 


legene Inſel Swätoi⸗Oſtrow beſchränkt iſt, und daß an Punkten, an 
denen die furchtbare, vulkaniſche Kraft ihre zerſtörendſten Wirkungen 
äußert, wie z. B. in Schemacha, welches vor drei Jahren gänzlich 
zerſtört wurde, keine Spur davon zu finden iſt; obgleich wie mir bei 
meiner Durchreiſe ein ſchon ſeit 30 Jahren dort wohnender Mann 
mittheilte, jeden Sommer, welche auffallende, ſonſt allgemein be⸗ 
ſtrittene Periodicität ich hier beſonders betone, Erdſtöße von ber- 
ſchiedener Stärke geſpürt werden. Eben ſo wenig exiſtiren meines 
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Wiſſens auf dem ganzen Kaukaſus andere Fundorte diefer vulkaniſchen | fin gibt, beſchränkt fich die Surachanuer Fabrik auf die Erzeugung 


Erzeugniſſe. 

Die Halbinſel Apſcheron, welche ſich von Weſten nach Oſten in 
das caspiſche Meer erſtreckt, iſt der öſtlichſte Ausläufer des Kaukaſus, 
hat nur eine geringe Flächenausdehnung, aber eine hohe Bedeutung | 
in der Wiſſenſchaft und der induſtriellen Zukunft des Kaukaſus, wozu 
der hauptſächlichſte Grund die natürlichen Quellen der weißen und 
ſchwarzen Naphtha ſind. Ohngefähr im Mittelpunkte der Halbinſel 
liegt das Tartarendorf Balachanu, welches der Centralpunkt aller 
dieſer Quellen iſt, die hier die Zahl Hundert überſteigen und von 
außerordentlicher, durch regelmäßiges Schöpfen noch geſteigerter Er⸗ 
giebigkeit find. Der Raum, den die Naphthaquellen einnehmen, be 
trägt ziemlich eine Quadratwerſt und zeichnet ſich durch ſein ganz 
eigenthümliches Anſehen aus. Seit einer langen Reihe von Jahren, 
als die Naphtha noch nicht verwendet, alſo auch noch nicht geſchöpft 
wurde, iſt durch Ueberlaufen der Quellen, die an vielen Stellen 
mehrere Fuß mächtige, ſog. Kirrſchicht entſtanden, welche der ganzen 
Fläche ihr ſchwarzes Anſehen verleiht. Der Kirr, welcher Wachseon⸗ 
ſiſtenz beſitzt und mit ſtark hitzender Flamme brennt, iſt auf jeden 
Fall ein Zerſetzungsproduet der ſchwarzen Naphtha, denn ein durch 
bloße Verdampfung der leicht flüchtigen Kohlenwaſſerſtoffe zurückge⸗ 
bliebener feſter Körper kann er nicht ſein, da ich bei den vielen Naph⸗ 
thadeſtillationen, welche ich machte, gegen deren Ende nur 2—2½ 
Proeent erſtarrendes Deſtillat erhielt, welches nach dem Erkalten auch 
mehr ſchmierig als feſt zu nennen war. 

Die ſchwarze Naphtha iſt keine durchaus gleiche Flüſſigkeit, ſon⸗ 
dern man kann zwei Arten unterſcheiden, nämlich die dickflüſſige und 
die dünnflüſſige. Erſtere hat eine rein ſchwarze, letztere eine ſchmutzig 
ſchwarzgrüne Farbe, beide find ſich jedoch gleich in dem penetranten, 
theerartigen Geruch und dem ſtarken Schäumen beim Erhitzen, noch 
vor dem Verdampfen des Waſſers, welches trotz der ſpeeifiſchen Leicht 
tigkeit der Naphtha immer in derſelben ſuspendirt iſt. Die Naphtha 
fängt unter 100° C. an zu deſtilliren und gibt ein hellbraunes, ſtark 
nachdunkelndes Deſtillat von unangenehm brenzlich theerartigem Ge⸗ 
ruhe. — Die weiße Naphtha iſt von dunkelgelber Farbe, dünnflüſſig, 
der ſchwarzen Naphtha gleich riechend. Man verwendet ſie als Be⸗ 
leuchtungsmaterial in Lampen mit Saugdocht und in den Apotheken, 
um durch Miſchen mit Schwefelſäure und Abdeſtilliren über Lauge, 
das Steinöl darzuſtellen. 

Die Naphthaquellen gaben vor mehreren Jahren Veranlaſſung 
zur Gründung der erſten Fabrik für Gewinnung von Mineralöl am 
Kaukaſus. Eines zweiten, vulkaniſchen Produetes wegen hat man 
dieſe Fabrik nicht in Balachanu, ſondern in Surachanu, einem zwölf 
Werſt entfernten Tartarendorf, angelegt. In Surachanu befinden 
ſich großartige Quellen von Kohlenwaſſerſtoffgas, die unter dem Na⸗ 
men ewige Feuer bei Baku bekannt ſind, und zur Feuerung der De⸗ 
ſtillationsapparate und Beleuchtung der Fabrik benutzt werden. Dem 
gewinnbringenden Betrieb der Fabrik in Surachanu ſtellte Anfangs 
das vorher erwähnte, ſehr ſtarke Schäumen der ſchwarzen Naphtha 
und das durch dieſe Eigenſchaft verurſachte Ueberſteigen zu Beginn der. 
Deſtillation ein Hinderniß in den Weg, welches der dort ehemals ange⸗ 
ſtellte Chemiker auf eine obgleich ſinnreiche, doch äußerſt gefährliche 
Weiſe beſeitigte. Er ließ aus ¼ zölligem Eiſenblech zwei große 
Dampfkeſſel mit Sicherheitsventil und Abſperrvorrichtung bauen und 
benutzte ſie zur Deſtillation, bei deren Beginn der Abzugshahn ge⸗ 
ſchloſſen und alle Gasflammen, die ſich unter dem Keſſel befinden, 
angezündet werden, ſo daß der Keſſel ganz von Feuer umſpielt iſt. 
Sobald der Punkt erreicht iſt, daß das Material aufhört zu ſchäumen, 
und die in dem Keſſel befindlichen Waſſer⸗ und Oeldämpfe die gehö⸗ 
rige Spannung erreicht haben, wird das Abzugsrohr geöffnet, die 
Waſſerdämpfe verdichten ſich in einem dazu eonſtruirten Behälter, in 
dem ſich auch die mit übergeriſſene Naphtha anſammelt; die über⸗ 
hitzten Oeldämpfe aber gehen von hier in einen Kühlapparat und lau⸗ 
fen von da in einem ununterbrochenen Strahle als fertiges Oel in 
die dazu beſtimmten Gefäße. 

Dieſe überhitzte Deſtillation hat neben ihrer Gefährlichkeit den 
großen Vorzug, daß ein einmaliges Abtreiben der Naphtha aus⸗ 
reichend iſt, ein verkäufliches Mineralöl von guter Farbe, gutem Ge⸗ 
ruch und 0,850 fpec. Gew. zu erhalten. Abgeſehen von der Güte 
des gewonnenen Oels, bietet dieſe Methode noch den Vortheil, daß 
die Deſtillation ſehr raſch von Statten geht, und da die beiden Keſſel, 
mit welchen in Surachanu gearbeitet wird, ſehr groß ſind, können auf 
dieſer Fabrik täglich 450 Pud (1 Pud — 32°/, Pfund) Oel gelie⸗ 
fert werden. Da jedoch die Naphtha gar keine Ausbeute an Paraf⸗ 


von Mineralöl. 


Diejenige Fabrik, welche ich einrichtete, und die ihren Haupt⸗ 
zweck in die Paraffinfabrikation geſetzt hatte, liegt auf der vorher er⸗ 
wähnten, kleinen, langgeſtreckten, ſchmalen Inſel Swätoi⸗Oſtrow im 
kaspiſchen Meer, ohngefähr eine Werſt von Apſcheron entfernt. Auch 
wir hatten dieſelben vulkaniſchen Producte, die ſich auf Apſcheron be- 
finden, konnten jedoch das dem Erdboden entſtrömende Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgas nicht gut zum Betriebe der Fabrik verwenden, weil die Bo⸗ 
denbeſchaffenheit der Plätze, auf denen ſich das Gas entwickelt, uns 
Hinderniſſe in den Weg ſtellte. Unſere Gasquellen befanden ſich 
nämlich, nicht wie in Surachanu, auf trockenem, ſondern auf ſchlam⸗ 
migem Boden. Die gütige Natur hatte uns aber durch die überaus 
reichen Kirrlager entſchädigt, ſo daß wir auf dieſe Weiſe das beſte 


Brennmaterial unentgeltlich in Vorrath für Hunderte von Jahren 


hatten. 

Das Material, welches ich zur Paraffingewinnung verarbeitete, 
iſt der aus Truchmenien per Schiff nach der Inſel transportirte Ozo⸗ 
kerit, in der Volksſprache Naphthagil genannt, ein Körper, den man 
ſeinen Eigenſchaften nach mit Recht ſchwarzes Erdwachs nennen kann. 
Der Ozokerit ſcheint ebenſo wie die Naphtha durch lange Einwirkung 
des atmoſphäriſchen Einfluſſes verändert zu werden, und zwar durch 
Verdampfen der in dem Ozokerit präexiſtirenden, leicht flüchtigen 
Kohlenwaſſerſtoffe. Ein Stück, welches Jahre lang an der Luft ge⸗ 


legen hatte, erſchien an ſeiner Außenſeite aſchenfarben, während es 


auf der Bauchfläche ſchwarzbraun oder rein ſchwarz war. — Der 
Ozokerit wird in Truchmenien gegraben, durch Schmelzen über Waſſer 
von dem ihm beigemiſchten Sand gereinigt und kommt in Blöcken 
von durchſchnittlich 2 Pfund Gewicht in den Handel. Der Aufkauf 
des Ozokerit in Truchmenien ſelbſt iſt mit vielen Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden, weil die Truchmenier ein Volk find, welches zum großen 
Theile nur vom Raube lebt. Einer der Theilhaber der Fabrik, ein 
Armenier, iſt aus mir unbekannten Gründen, einer der wenigen Eu⸗ 
ropäer, die ohne Gefahr für ihr Leben Truchmenien zu bereiſen wagen 
dürfen. Der eigentliche Fabrikationsgang, den ich einſchlug, iſt im 
Allgemeinen derſelbe, wie er in den deutſchen Fabriken gebräuch⸗ 
lich iſt. 

In nach deutſchem Modell in Rußland gegoſſenen Deſtillations⸗ 
blaſen zu 15 Centner Füllung, mit bleiernen Schlangen und Kühl⸗ 
fäſſern, unterwarf ich das Rohmaterial der fractionirten Deſtillation; 
das gewonnene, rohe Oel und die Paraffinmaſſe wurden getrennt und 
auf geoße, eiferne Baſſins gefüllt. Das Deſtillationsreſultat erwies 
ſich als ein ſehr günſtiges, denn ich erhielt 68 Procent Deſtillat und 


zwar durchſchnittlich 8 Procent Oel und 60 Procent Paraffinmaſſe. 
Das Oel, welches nach der Deſtillation hellbraun und wenig brenz⸗ 


lich riechend war, aber ſtark nachdunkelte, miſchte ich zur weiteren 
Reinigung, nachdem es vorher mittelſt Dampf auf 60°C. erhitzt war, 
mit 1 Procent Schwefelſäure, bis der durch das Miſchen entſtandene 
Schaum rein weiß erſchien, ließ es dann in der Deſtillationsblaſe 
mit 4 Eimern ungelöſchtem Kalk gut mengen und deſtillirte es ab. 
Auf dieſe Weiſe erhielt ich ein Photogen, bedeutend ſchöner als das 
deutſche; es war zu Anfang der Deſtillation farblos und wurde gegen 
Ende derſelben ſtrohgelb, opaliſirte und roch nur ſehr wenig und zwar 
angenehm ätheriſch und hatte ein ſpee. Gew. von 0,750 bis 0,810. 
Von jeder Blaſe ließ ich die erſten 4 oder 5 Eimer beſonders aufbe⸗ 
wahren, um das leichte, faft geruchloſe und unter 100 C. ſiedende 


Oel zur Paraffinreinigung zu verwenden. 


Das bei der erſten Deſtillation des Rohmaterials erhaltene Pa⸗ 
raffin war ein durchaus anderes Product als das aus dem Braun⸗ 
kohlentheer reſultirende deutſche Paraffin, denn es war wachsgelb 
und erſtarrte ſchon an den Wänden des Eimers, fo lange er noch voll 
lief; zu Ende der Deſtillation war das rohe Paraffin ziemlich ſtark 
brenzlich riechend und von rothbrauner Farbe. Es läßt ſich hieraus 
leicht erſehen, daß dieſes Rohparaffin, da es fo raſch erſtarrte, und 
nur in der Mitte des vollen Baſſins Krystalle bilden konnte, fi für 
die Bearbeitung in den Centrifügen nicht gut eignete und ich ließ die⸗ 
ſelben nur arbeiten, um ſte nicht ganz unbenutzt ſtehen zu laſſen. Der 
größte Theil des erſtarrten rohen, aus den Baſſins ausgeſtochenen 
Paraffins wurde ſogleich in der ſtehenden hydrauliſchen Preſſe aus⸗ 
gepreßt, wobei ich die Preſſe Anfangs ſehr langſam arbeiten und 
öfters eine kurze Zeit ftehen ließ, um keinen großen Verluſt durch das 
Durchpreſſen der kleinen Paraffinkryſtallchen durch die Preßtücher zu 
erhalten. Das von den Centrifügen und Preſſen ablaufende Del 
wurde erſt noch einmal der fractionirten Deſtillation unterworfen, 


um das in demſelben enthaltene Paraffin zu trennen, und dann eben 
ſo behandelt, wie oben angegeben iſt. 

Die Preßkuchen ſchmolz ich und behandelte ſie mit 5 Procent 
Schwefelſäure, bis die Säure ausgewirkt hatte, was bei 170 bis 
1809 C. der Fall war. Die Säure wurde in den Keſſeln mit Kalk 
abgeſtumpft und das Paraffin auf die Deſtillationsblaſe gefüllt und 
ſo raſch wie möglich deſtillirt, weil der bei langſamem Feuer ent⸗ 
ſtehende, große Verluſt, durch Verwandlung eines großen Theils Pa⸗ 
raffin in Oel, vermieden werden mußte. Das auf dieſe Weiſe behan⸗ 
delte, deſtillirte Paraffin wurde in, der Größe der Preßſäcke der lie⸗ 
genden hydrauliſchen Preſſen entſprechende Tafeln gegoſſen und 
abgepreßt; die Preßkuchen wurden mit 25 Procent des vorher er⸗ 
wähnten leichten Oeles verſchmolzen, wieder gegoſſen und zum zwei⸗ 

ten Male gepreßt. 

Die jo erhaltenen, vollſtändig weißen, durchſichtigen und harten 
Preßkuchen ließ ich in den doppelwandigen, mit Dampf zu erwärmen⸗ 
den. innen abgedrehten Keſſeln ſchmelzen, in die Abblaſeeylinder füllen, 
und eine Stunde lang geſpannte Waſſerdämpfe durchgehen, um den 
letzten, vom Abpreſſen mit Oel dem Paraffin anhaftenden Geruch 
zu verjagen. Das aus den Cylindern abgelaſſene, waſſerhelle, farb⸗ 
und geruchloſe Paraffin wurde nun zweimal mit Waſſer und etwas 
Lauge durch Kochen ausgewaſchen und dann auf die bekannte Weiſe 
mit Stearinſeife ausgeſeift, um die letzten mechaniſch anhaftenden Ver⸗ 
unreinigungen zu entfernen, und in Tafeln gegoſſen. 

Das nach dieſer Methode von mir dargeſtellte Paraffin war 
vollſtändig farb⸗ und geruchlos, hell durchſcheinend, hatte in großen 
Tafeln faſt metalliſchen Klang und ſchmolz bei 630 C. 

Merkwürdig iſt noch die große Sprödigkeit dieſes Körpers, 
welche Eigenſchaft bei der Kerzengießerei große Schwierigkeiten ver⸗ 
urſachte. Wurden die vollgegoſſenen Kerzenformen nicht auf die rich⸗ 
tige Weiſe gekühlt, ſo bekamen die Lichte Sprünge, die oft mehrere 
Linien tief, ja zuweilen bis zum Docht gingen. Nach vielen Ver⸗ 
ſuchen gelang es endlich, den nöthigen Wärmegrad für das zu gießende 
Paraffin und die Kerzenform, ſo wie auch die Dauer der Abkühlung 
Durch Waſſer zu finden, wodurch die Eigenſchaft des Paraffins, zu 
reißen, beſeitigt wurde. 5 

Von der außerordentlichen Ergiebigkeit des Rohmaterials, gibt 
folgendes Zahlenverhältniß hinreichendes Zeugniß. Nachdem ich, 
ehe ich die Paraffinreinigung anfing, ohngefähr zwei Monate nun 
deſtillirt hatte, lieferten mir die Preſſen ſoviel Preßkuchen, daß ich 
vom 12. bis mit 19. September 3960 Pud (gleich 148 ½ Ctnr.) ein⸗ 
mal gepreßtes Paraffin zur Behandlung mit Säure erhielt. ; 

Durch mancherlei Widerwärtigkeiten ſah ich mich leider ger 
nöthigt, meine Stellung an dieſer, von mir ſeit 1. Mai 1860 einge⸗ 
richteten Fabrik am 1. November 1861 zu kündigen, und nach Leip⸗ 
zig zurück zu kehren. Während der Zeit, in der ich ſchon nicht mehr 
in der Fabrik wirkte, brannte durch unverzeihlich leichtſinniges Um⸗ 
gehen mit offenem Licht in dem Zimmer, wo das fertige Paraffin in 
Taffeln gegoſſen wurde, die Fabrik mit Ausnahme des Deftillationd- 
gebäudes vollſtändig ab. 


Kleinere Mittheilungen. 


Technologiſches. 


Ueber die füdamerikaniſche Seifenrinde. Vor einigen Monaten 
wurde eine eigenthümliche Rinde in den europäiſchen Handel eingeführt 
und zur Anwendung ſtatt der Seife, zum Reinigen von gedruckten Stof⸗ 
fen, wollenen wie ſeidenen, und ſpeciell für die difficilen Farben von 
Damenputz u. f. w. empfohlen. Dieſe Seifenrinde von Quillaja sapo- 
naria Mol. (einem in Huanuco in Peru einheimiſchen Baume aus der 
Familie der Spireen) iſt auswendig ſchwarz, das Innere beſteht aus conz 
daß fl in Baſtſchichten von gelblich weißer Farbe, die Rinde iſt fo dicht, 
aß ſie im 
Beſtandtheile. Die inneren Schichten enthalten 18%, Procent Aſche, welche 
faſt ganz aus kohlenſaurem Kalk beſteht Derſelbe erſcheint in kleinen 
Kryſtallnadeln vereinzelt oder in Gruppen in den Zellen des Baſtes, ſo⸗ 
wohl in den concenkriſchen Ringen als auch in allen Theilen deſfelben. 
Sie glitzern in der Sonne und gleichen unter dem Mikroſkope der Ara⸗ 
ann des kohlenſauren Kalks. Der beträchtliche Kalkgehalt iſt im 

gemeinen charakteriſtiſch für die Gewächſe, welche viel ſchleimige oder 
pectinartige Subſtanzen enthalten. Die Quittenſamen z. B. enthalten 10 
Procent kohlenſauren Kalk. Wenn die inneren 929 55 Schichten der 
Rinde mit Waſſer macerivt werden, fo bildet ſich ſchnell eine klare neu⸗ 
trale Löſung, welche ſich an der Luft ſchwach trübt; durch Schütteln der⸗ 
felben entſteht ein ſchwerer Schaum. Die Rinde gibt nahe an 20 bis 25 
Procent an das Waſſer ab. Von einem Auszuge aus einem Loth in ½ 
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Waſſer unterſinkt in Folge einer großen Menge mineraliſcher 


Quart Waſſer bereitet, reicht 1 Theil hin, um mit 68 Theilen Olivenöl 
eine rahmartige Emulſion darzuſtellen, welche ſich nach einigen Monaten 
nicht verändert. Ferner hat der wäfferige Auszug der Rinde die Eigen⸗ 
ſchaft, Gold aus ſeiner Chlorverbindung zu reduciren, fo daß das zu die⸗ 
ſem Verſuche angewandte Glas ſchön vergoldet wird. Silberlöſung färbt 
den Auszug der Seifenrinde röthlich braun und Ammoniak bringt hierauf 
einen Niederſchlag hervor. Concentrirte Schwefel- und Salpeterſäure er⸗ 
zeugten beim Kochen einen Abſatz von weißen Flocken. Die durch die 
Erſtere erzeugten Flocken werden durch Jod braun gefärbt. Der kalt be⸗ 
reitete Auszug der Rinde kann zum VWaſchen angewendet werden und vers 
dient den Namen vegetabiliſche Seife. Bemerkenswerth iſt, daß die 
Seifenrinde denſelben Stoff (Saponin) enthält, wie die längſt bekannte, 
bisher zum Waſchen von Seidenzeugen und Sbawls benutzte Seifenwur⸗ 
zel, ſie ſoll jedoch bedeutend reicher an Saponin ſein. 

In Kalifornien werden die Zwiebeln von Phalangium pomeridianum 
als Waſchmittel von Kennern der beiten Seife vorgezogen. In Guiana 
werden Rinde und Frucht von Sapindus saponaria von den Eingebornen 
Hurawaſſa genannt und als Seife benutzt, und man ſagt, daß die Frucht 
16mal mehr Stoffe reinigt, als das nämliche Gewicht Seife. Eine Sa⸗ 
pindus⸗Art wird ebenſo auf den Molukken und in Java unter dem Na⸗ 
men Karak angewendet. Archiv der Pharmazie.) 


Eine neue Anwendung des Pergamentpapiers. Thomas Graham 
in London bat in neueſter Zeit eine höchſt intereſſante Reihe von Beob⸗ 
achtungen mitgetheilt, welche ſich auf das verſchieden leichte Durchſickerungs⸗ 
vermögen (Diffufion) von in Waſſer aufgelöſten Stoffen durch Pergament⸗ 
papier beziehen und inſofern eine practiſche Bedeutung haben, als man 
dies Verhalten zur leichten Trennung mancher gemeinſchaftlich vorkom⸗ 
menden Körper benutzen kann. Nach Graham gibt es hinſichtlich der Dif⸗ 
fufion zwei große Klaſſen chemiſcher Stoffe. Die erite Klaſſe iſt diejenige 
der diffundirbaren Stoffe, welche ſich durch ihre Neigung zum Kryſtalli⸗ 
| firen auszeichnen. Dieſe Stoffe werden, wenn aufgelöſt, mit gewiſſer 
Kraft vom Auflöſungsmittel zurückgehalten, ſo daß ſie die Flüchtigkeit des 
Waſſers durch ihre Gegenwart erſchweren; die Auflöſung iſt im Allgemei⸗ 
nen frei von ſchleimiger oder zäher Beſchaffenheit und beſitzt immer einen 
beſtimmten Geschmack Die Subſtanzen dieſer Klaſſe, welche Graham 
Kryftalloide nennt, zeichnen ſich durch entſchiedenere Reactionen aus. 
Die andere Klaſſe mit geringer Diffundirbarkeit, deren Typus die thieriſche 
Gallerte it, kann mit dem Namen Collolde bezeichnet werden. Ihre 
Neigung zu kryſtalliſiren iſt Null oder ſehr gering und ihre Structur glas⸗ 
artig. Die Flächen des harten und brüchigen Kryſtalls find bei den Col⸗ 
lolden durch rundliche Conturen und durch eine weiche zähe Textur er⸗ 
ſetzt. Die Colloide werden in der Löſung nur mit geringer Kraft zurück⸗ 
gehalten und haben auf die Flüchtigkeit des Löſungsmittels nur wenig 
Wirkung; fie werden aus ihrer Auflöfung durch Zuſatz von Kryſtalloiden 
präcipitirt. Im concentrirten Zuſtande hat die Auflöſung der Collolde 
immer einen gewiſſen Grad gummiartiger Zähigkeit; ſie ſchmecken fade 
oder find ganz geſchmacklos, ihre feſten Hydrate find gallertartige Körper 


und ihre Reactionen ſind viel weniger entſchieden als diejenigen der Kry⸗ 
ſtalloide. Zu den Collolden gebören: das Kieſelſäurehydrat, verſchiedene 


lösliche Metalloxvdhydrate, Stärkemehl, die Gummiarten, Dextrin, Cara⸗ 
mel, Gerbſtoff, Albumin und die Extractivſtoffe thieriſchen und vegetabili⸗ 
ſchen Urſprungs. 5 8 

Um die Kryſtallolde von ungleicher Diffundirbarkeit von einander zu 
trennen, bringt man die gemiſchte Auflöſung mittelſt einer Pipette auf 
den Grund einer Waſſerſäule, welche ſich in einem Glascylinder befindet. 

Es ſteigt nun ein Theil der leichter diffundirbaren Subſtanzen in die 
Höhe und ſcheidet ſich während des Emporſteigens immer mehr und 
mehr. 5 1 2 2 

Die Trennung eines Kryſtalloſds von einem Colloide geſchieht zweck⸗ 
mäßiger durch die Vereinigung eines Diffufiensverfahreng mit der Wir⸗ 
kung einer aus einer unlöslichen colloidalen Subſtanz beſtehenden Schei⸗ 
dewand. . N 3 
Man kann zu dieſem Zwecke eine thieriſcke Membran oder ein Häut⸗ 
chen von Stärkemehlkleiſter oder gekochten Leim, Albumin oder thieriſche 
Schleime anwenden. Die beſte Scheidewand jedoch hierzu iſt das Per⸗ 
gamentvapier. Man ſtellt ſich zu dieſem Betzufe ein Hohlgefäß von 
810“ Durchmeſſer und einer 3, hohen Seitenwandung auf die Weiſe 
her, daß“ man ein Kautſchukblatt zur reifförmigen Seitenwandung des 
Gefäßes zuſammenbiegt und dieſen Reifen mit einem Boden von Perga⸗ 
mentpapier verſieht. Gießt man nun, nachdem das Gefäß auf eine ber 
trächtliche Waſſerfläche in einer Schüſſel geſetzt worden iſt, ſo daß es dar⸗ 
auf ſchwimmt, eine gemiſchte Auflöſung von Zucker und Gummi in halb 
Zoll hoher Schicht in das Gefäß, ſo werden binnen 24 Stunden durch 
Diffuſton drei Viertheile des Zuckers durch die vom Pergamentpapier ge⸗ 
bildete Scheidewand in das Waſſer übergehen, während alles Gummi im 
Gefäße zurückbleibt. G 

Dieſes ungleiche Durchſickerungsvermögen, durch welches die beſchrie⸗ 
bene Trennung bedingt wird, ſcheint folgende Urſache zu haben. Der 
Zucker als Kryſtalloid iſt fähig, ſich das Waſſer des durchfeuchteten Per⸗ 
amen tpapiers anzueignen und erhält dadurch die Fähigkeit zum Durch⸗ 
ſickern; das eolloidale Gummi dagegen hat kein Vermögen, das im Ber 
gamentpapier befindliche Waſſer anzunehmen und kann „daher nicht durch 
die Scheidewand dringen. Graham bezeichnet dieſe trennende Wirkung 
einer colloidalen Scheidewand auch mit dem Namen Dialyſe. 

Er bat die Dialpſe zur Abscheidung verſchiedener Collolde angewen⸗ 
det. So wurde z. B. die gemiſchte Auflöſung von Natronwaſſerglas und 
ſalzſäurehaltigem Waſſer in ein Gefäß von der beſchriebenen Art gegofien, 
und der Diffuſton überlaſſen, während das Waſſer in der Schuͤſſel von 
Zeit zu Zeit mit Neuem vertauſcht wurde. Nach 5 Tagen waren % der 
angewandten Kieſelſäure vollkommen frei von Salzſäure und Chlorna⸗ 
trium auf dem Pergamentpapierboden zurückgeblieben. 


Ferner kann man auf dieſe Weiſe die Varietäten von Berliner Blau 
im loslichen Zuſtande erhalten, indem man ihre Löſung in oralſaurem 
Ammoniak der Dialpſe unterwirft. Das oxalſaure Ammoniak geht durch 
Diffufton hindurch, während der gelöſte Farbſtoff im Gefäß zurückbleibt. 
Lösliches Albumin wird im reinen Zuſtaude erhalten, wenn man dieſe 
Subſtanz nach Zuſatz von Eſſigſäure der Dialyſe unterwirft. Der Cara⸗ 
mel (gebrannter Zucker, Zuckercouleur) bildet, wenn er nach wiederholtem 
Niederſchlagen mit Alkohol durch die Dialyſe gereinigt worden, in con⸗ 
tentrirtem Zuſtande eine zitternde Gallerte und befißt die Eigenſchaften 
einer entſchieden colloidalen Subſtanz. Man kennt den Caramel in einem 
löslichen und in einem unlöslichen Juſtande; aus dem letzteren kann man 
ihn wieder in den löslichen überführen, indem man ihn in reinem Alkali 
auflöſt, die alkaliſche Löſung mit Eſſigſäure anſäuert und die Miſchung 
der Einwirkung der Dialyſe unterwirft. Ferner leiſtet die Dialyſe bei der 
Abſcheidung der arſenigen Säure und metalliſchen Gifte aus organiſchen 
Fluͤſſigkeiten die wichtigſten Dienſte. Bringt man in den dialytiſchen Ap⸗ 
parat vom Faſerſtoff befreites Blut, Milch und andere organiſche Flüſſig⸗ 
keiten, welche nur wenige Gramme von arſeniger Säure enthalten, ſo kann 
man ſich überzeugen, daß der größte Theil der arſenigen Säure im Ver⸗ 
laufe von 24 Stunden in das äußere Waſſer übergegangen ſein wird, 
während alle organiſche Subſtanz im Innern des Gefäßes zurückbleibt. 
Aus der äußern Flüſſigkeit läßt ſich dann das Arſen durch Schwefelwaſ⸗ 
ſerſtoff leicht niederſchlagen. 

Nach v. Liebigs Mittheilungen iſt die eben beſchriebene ſogenannte 
Dialyſe ein unſchätzbares Mittel zur Analyſe thieriſcher Flüſſigkeiten. Es 
gelang v. Liebig vermittelſt dieſer Methode viel beſſer als nach jeder an⸗ 
deren, aus der Fleiſchflüſſigkeit oder aus der wäſſerigen Auflöſung des 
Fleiſchextracts das Kreatin und die Salze zu iſoliren und auf dieſe Weiſe 
von den amorphen Extractipſtoffen, welche ſonſt die Darſtellung des 
Kreatins ſo ſehr erſchweren, abzuſondern; ebenſo konnte er nach derſelben 
Methode aus der Rindsgalle leicht das gallenſaure Natron vom Gallen: 
ſchleim ꝛc. trennen. . . 

Nach A. Buchner iſt die Trennungsmethode durch die Dialyſe ein 
ausgezeichnetes Mittel, um aus Pflanzenauszügen kryſtalliſirbare Stoffe 
von den ſchleimigen zu trennen, z. B. das Aſparagin der Eibiſchwurzel 
von dem Eibiſchſchleime. Jedenfalls wird dieſe Methode auch für die 
Technik einer vielſeitigen Anwendung fähig ſein. 


Dochtputzer für Solarölfampen. Es iſt bereits eine feſtgeſtellte 
Thatſache, daß die Beleuchtung mit Hülfe von Solaröl und der vorzüg⸗ 
lichen Lampen, welche gegenwärtig in vielen Fabriken dazu hergeſtelt 
werden, eine der billigſten und ſchönſten iſt, und ſich namentlich für 
Werkſtätten und Arbeitslokale der verſchiedenſten Art vortrefflich eignet. 
Die einzigen Unannehmlichkeiten dabei ſind einestheils der unangenehme 
Geruch des Solaröls, der jedoch gegenwärtig durch den guten Verſchluß 
der Lampen möglichft verringert worden iſt, anderntheils die Nothwendig⸗ 
keit, den Docht auf das Genaueſte zu reinigen, da, wenn hierbei nicht die 
größte Accurateſſe befolgt wird, der Docht z. B. etwas ſchief geſchnitten 
iſt oder einzelne Fäſerchen deſſelben hervorſtehen, ein ſtarkes Rußen der 
Flamme dadurch verurſacht wird. Dieſer letzterwahnte Uebelſtand it nun, 
wie das Monatsblatt des Gewerbevereins für das Königreich Hannover 
mitiheilt, durch den Eiſenbahn⸗Oberſchaffner Ivan Meyer in Hannover 
auf eine höchſt einfache und ſinnreiche Weiſe befeitigt worden. Um näm⸗ 
lich den Docht von der geringen Menge Kohle, welche ſich am oberen 
Rande deſſelben abſetzt, zu entfernen, benutzt der Genannte anſtatt der 
Scheere einen beſonderen Dochtputzer, welcher aus einer Blechſcheibe 
von der Größe eines Thalers beſteht, an deren Mitte ein kurzes Blechrohr 
feitgelöthet iſt, welches man bei der Benutzung des Putzers in die innere 
Höhlung der Dochtdille ſchiebt, ſo daß die Scheibe auf dem Rande des 
Dochts aufliegt. Die Scheibe ſelbſt enthält vier Durchbrechungen oder 
Löcher, ſo daß, indem man ſie mehrere Male umdreht, die Kanten dieſer 
Löcher die Kohle von dem Dochte abſtreichen. Da der Docht ſowohl beim 
Brennen wie auch bei der Reinigung kaum um die Breite eines Pferde⸗ 
haares aus der Dille vorſteht, kann ein Zerreißen oder Zerfaſern deſſelben 
nicht ſtattfinden, im Gegentheil erleidet er bei der Drehung des Docht⸗ 
putzers einen gelinden Druck und wird dadurch am Rande egaliſirt und 
‚glatt geſtrichen. Wir empfehlen dieſe einfache und zweckmäßige Vorrich⸗ 
tung der allgemeinen Beachtung. 


Schweiz, im März 1862. Calander zum Glätten von Kattunen. 
In einer ſchweizer Fabrik hatten wir diefer Tage Gelegenheit, einen ſchwe⸗ 
ren Calander zum Glätten von Kattunen in Thätigkeit zu ſehen, bei wel⸗ 
chem die Zapfen der oberen und unteren Papier⸗Walzen in Lagern liefen, 
welche zugleich Waſſerkaſten bildeten. Das Waſſer erneuerte ſich durch 
einen langſam tröpfelnden Zufluß fortwährend, mit einem kleinen Ab⸗ 
flußröhrchen, um das Ueberlaufen zu verhindern, und die Zapfen waren 
nur mit einer ganz dünnen Schicht von Schweinefett überzogen, welche 

im Laufe der Arbeit während des Tages ſehr gut hielt, und nur je⸗ 
den Morgen erneuert wurde. Außer der Erſparung an Schmieröl, welche 
bei einer ſo vielen Druck erfordernden Maſchine nicht unbedeutend iſt, 
bietet dieſe Manier noch den groben, Vortheil, daß die Zapfen ſich nie⸗ 
mals warm laufen können. Wir glauben nicht, daß dieſe Einrichtung 
ſchon allgemein bekannt iſt. Die Ausführung wird für geſchickte Maſchi⸗ 
nenbauer keine Schwierigkeiten haben. 


Schneiderkreide von W. Käppler. In einer der letzten Sitzungen 
der Leiziger polytechniſchen Geſellſchaft zeigte Herr W. Kirpter Be 
fabrikant in Leipzig (Gerberſtraße Nr. 46), eine Schneiderkreide vor, welche 
ſich namentlich durch ihre zweckmäßige Form auszeichnete, und Kleider⸗ 
machern ſowohl als übenmagern ehr zu empfehlen iſt. Dieſe Kreide 
zeichnet ſich durch ihre Weichheit und Gleichmäßigkeit aus; fie tft in weiß, 
roth, blau und ſchwarz zu erhalten. Man kaun mit derſelben auf alle 
Stoffe, beſonders ſeidene, wollene und baumwollene, die feinſten Striche 
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zeichnen; Hände und Arbeit bleiben dabei ſtets reinlich, und bei der zweck⸗ 
mäßigen dreieckig abgerundeten Form dieſer Kreide wird für das Schärfen 
derfelben nur wenig Zeit erfordert, auch iſt der Verbrauch der Kreide ein 
ſehr ſparſamer. Viele, welche ſich daran gewöhnt haben, mit gewöhnlicher 
Kreide zu zeichnen, wünſchen, daß die Kreide einen ſtarken Strich gebe. 
Einen ſolchen kann man mit der Käppler'ſchen Kreide ebenfalls erhalten, 
wenn man ein Stück davon auf einen warmen Ofen legt. Die dadurch 
warm gewordene Kreide wird weicher, und gibt mehr Maſſe ab. Diejeni⸗ 
gen, welche gewöhnt find, mit venetianiſcher Kreide zu zeichnen, drucken 
ſehr ſtark auf, da die venetianiſche Kreide meiſtens ziemlich hart iſt. Dies 
iſt bei der Käppler'ſchen Kreide nicht nöthig; es genügt ſchon ein ſanfter 
Druck. Man kann dieſe Kreideſorke aus der genannten Fabrik in zwei 
Formen erhalten, nämlich in Täfelchen von 3 Centimeter Breite und 5 
Centimeter Länge, und in der Form eines flachen abgerundeten nach den 
Kanten gleichmäßig zugeſchärften, in der Mitte dickeren Täfelchens von 
19 Centimeter Umfang und äußerſt praktiſch für den Gebrauch. Der Preis 
der rechteckigen Täfelchen iſt für 1000 Stück — 67, Thlr., für 100 St. 
— % Thlr., der Preis für die dreieckig abgerundeten Täfelchen oder die 
ſogenannte engliſche Form beträgt für 1000 Stück 8%, für 100 Stück 
% Thlr. Beide Formate find zu je 100 Stück in Erlenholzkiſtchen ver⸗ 
packt und halten in dieſer Verpackung den weiteſten Transport aus. 


Handel und Verkehr. 


Stuttgart, 3. März. (Induſtriebörſe.) Bei der heutigen 26. In⸗ 
duſtriebörſe zeigte ſich in Folge größerer Kaufluſt, welche in verſchiedenen 
Gegenden Süddeutſchlands ſch kund gab, eine beſſere Stimmung und 
mehr Leben trat im Geſchäfte ein, als es am letzten Börſentage der Fall 
war. In Baumwolle, namentlich Surate, fanden nicht unbedeutende Um⸗ 
ſätze zu erhöhten Preiſen ſtatt. Garne fanden ebenfalls Käufer zu er⸗ 
böhten Preiſen und auch Geſchäfte auf Lieferung wurden abgeſchloſſen. 
Ebenſo war der Verkehr in Baumwolltüchern lenlich belebt und es ſteben 
die meiſten ſüddeutſchen Webereien bis etwa Mat für ihr Product unter 
Contract. Die Arbeit in der Baumwolleninduſtrie hat ſomit noch ihren 
ungeſtörten Fortgang, wobei man ſich indeſſen die Möglichkeit nicht ver⸗ 
hehlt, daß Einſchränkung derſelben auch bei uns eintreten könnte, eine 

rage, welche von den betreffenden Etabliſſements bereits in's Auge ge⸗ 
aßt wird. (Staats⸗Anzeiger für Württemberg.) 


Petroleum — ein Erdöl, welches in jüngſter Zeit im Norden der 
Vereinigten Staaten, in Canada gewonnen und zur Fabrikation von Pa⸗ 
raffinkerzen u. A. benutzt wird — iſt erſt vor Kurzem in einer Ladung 
von 600 Fäſſern in Bremen eingeführt worden. Die hieſige Paraffinfabrik 
von Waltjen und Leonhard verarbeitet dieſes Oel bereits zu verſchiedenen 
Fabrikaten. (Bremer Handelsblatt Nr. 541.) 


Die Bedeutung des Artikels „Jute“. Der internationale Produe⸗ 
ten⸗ und Güterauskauſch befindet fi während der Blockade der ſuͤdlichen 
Häfen der Vereinigten Staaten in einem für das Wohl von Millionen 
verhängnißvollen Zuſtande. Der Verbrauch des Artikels „Baumwolle“, 
welcher während des letzten Menſchenalters der wichtigſte und unentbehr⸗ 
lichſte Rohſtoff zur Bekleidung der Menſchheit geworden iſt, iſt in der be⸗ 
dauerlichſten Weiſe gehemmt und fein Preis um das Doppelte geſtiegen. 
In ſolchen Perioden müſſen ſowohl Producenten wie Conſumenten ihre 
Aufmerkſamkeit auf alles, was geeignet iſt, den Mangel zu erſetzen, von 
Tag zu Tag verdoppeln. Es wird deshalb nicht überflüffig erſcheinen, 
wiederholt die deutſchen Kaufleute und Fabrikanten auf einen Artikel auf⸗ 
merkſam zu machen, mit deſſen Benutzung man in dem gewerbfleißigen 
Deutſchland kaum erſt den Anfang gemacht hat, obwohl derselbe von Jahr 
zu Jahr eine erhöhte Bedeutung gewonnen hat. Es iſt dies der Artikel 
„Jute“, welcher recht eigentlich erſt ſeit den Zeiten des Krimkrieges ge⸗ 
hörig gewürdigt und in umfangreichem Maßſtabe zur Verarbeitung ge⸗ 
kommen iſt. Die Engländer begannen damals in Folge der abgeſchnitte⸗ 
nen Zufuhr von Flachs aus Rußland eine bis dahin ziemlich vernachläſ—⸗ 
ſigte Grasart Oſtindiens in Maſſen zu importiren und zu verarbeiten. 
Seit jener Zeit werden faſt in jedem Wochenberichte aus London Quan⸗ 
titäten von 5—9000 Ballen Jute à 300 Pfund als zum Verkauf gekom⸗ 
men erwähnt und die engliſchen Einfuhrliſten ergeben unter der ubrik 
„Jute and other vegetable substances of the nature of Hemp“, daß 
im Jahre 1859 davon 1,071,731 Ctr, und im Jahre 1860: 821,802 Ctr. 
eingeführt ſind. Die Verarbeitung der Jute geſchieht beſonders in Dun⸗ 
dee, man fertigt daraus Packleinen, ferner Tauwerk und benutzt die feinſten 
Quantitäten auch zur Teppich⸗ und Papierfabrikation. 

In Deutſchland hat die Verarbeitung des Rohſtoffs Jute kaum be⸗ 
gonnen, obwohl die Jutefabrikate auch in Deutſchland bereits vielfach ger 
braucht werden. In Bremen wurden während des Jahres 1860 nur 700 
Ballen Jute von England importirt, welche nach dem Herzogtbum Braun⸗ 
ſchweig tranſitirten. Es braucht wohl kaum erſt noch beſonders hervor⸗ 
gehoben u werden, daß ein recht ausgedehnter Verbrauch dieſes Artikels 
auch in Deutſchland ſehr wünſchenswerth iſt. Der Preis der Baumwolle 
iſt auf eine faſt unerſchwingliche Höhe geſtiegen, der deutſche Lumpenvor⸗ 
rath vermag den Bedarf nicht mehr zu decken, unſere Flachskultur ift eins 
geſchränkt und der meiſte Hanf muß uns vom Auslande zugeführt werden. 
Wenn es unbeſtreitbar iſt, daß die Bearbeitung jedes neuen Rohſtoffs den 
Wohlſtand eines Landes erhöht, fo würde die Bearbeitung von Jute auch 
in Deutſchland ſowohl der Rhederei, als auch dem Manufacturweſen einen 
weiteren Impuls geben. Der deutſche Verkehr mit Ostindien, dem Er⸗ 
zeugungslande von Jute, ift in ſtetem Wachſen begriffen. Die Verladung 
dieſes voluminöſen, leicht wiegenden Artikels würde die Fracht für die in 
denſelben Schiffen verladenen ſchweren Güter, wie Reis, Zucker ꝛc. erbeb⸗ 
lich niedriger ftellen und mithin auch deren Import nach deutſchen Häfen 
erleichtern. Die deutſchen Fabrikanten aber ſollten bei dem gegenwärtigen 
Zuſtand der Weltroncurrenz ihre Anſtrengungen verdoppeln, um von allen 


neuen Erzeugniſſen und Betriebs methoden Nutzen zu ziehen. Welche Wich⸗ 
tigkeit der Artikel Jute bereits erlangt hat, moͤge auch die Thatſache be⸗ 
weiſen, daß ſich Frankreich im Handelsvertrage mit Preußen bereits einen 
1 Eingangszoll für Gewebe die mit Jute gemiſcht find, ausbedun⸗ 
gen hat. . 


Statiſtik. 

Die Agronomiſche Zeitung theilt mit, daß gegenwärtig in Deutſchland 
394 Runkelrübenzuckerfabriken in Thätigkeit ſind. Davon kommen 130 
auf Oeſterreich, 265 auf die übrigen deutſchen Zollvereinsſtaaten und 
zwar: auf Preußen 195, Bayern 8, Württemberg 6, Hannover 2, König⸗ 
reich Sachſen 3, Baden 3, Kurfürſtenthum Heſſen 1, Braunſchweig 13, 
Anhalt⸗Bernburg und Anhalt⸗Köthen je 12, Anhalt⸗Deſſau 5, Lippe⸗Det⸗ 
mold, Sachſen⸗Weimar, Sachſen⸗Meiningen und Sachſen⸗Gotha, Dann 
Schwarzburg-Rudolſtadt je 1 Fabrik. 


Allgemein Nützliches. 
Ueber Kautſchuck⸗Saughütchen. Herr Apotheker Hirſch in Grünberg 


macht im Repertorium für Pharmacie Heft 1 1862 folgende beachtungs⸗ 


werthe Mittheilungen in Betreff des Zinkoxyd⸗ und Bleioxydgehaltes man⸗ 
cher in den Handel kommenden Saughütchen, welche ſich in Folgendem 
zuſammenfaſſen laſſen. 


Kautſchuks und zwar a mit dunklen glänzenden im friſchen Zuſtande 


leicht aneinander haftenden Schnittflächen; b. mit dunklen, matten, nicht 


aneinander haftenden Schnittflächen, und 2) in hellfarbige mit hellen, 
matten, nicht aneinander haftenden Schnittflächen. Alle von Apotheker 


Hirſch unterſuchten Saughütchen, welche zu den unter la. erwähnten 
Sorten gehörten, erwieſen ſich vollſtändig frei von einem Gehalte an Blei- 
1b. ge⸗ 
der Subſtanzen 
(Eiſenoryd und Thonerde), woraus hervorgeht, daß die Eigenſchaft des f 
natürlichen Kautſchuks, glänzende, leicht an einander haftende Schnitt | 


In den 
fremder 


oxud, Zinkoxyd oder anderen mineraliſchen Stoffen. u 


börigen Sorten fanden ſich geringe Spuren 


flächen zu geben, ſchon durch Beimengung ſehr geringer Mengen fremd⸗ 


artiger Stoffe, ſofern fie in nur vertbeiltem Zuſtande vorhanden find, 
Alle zu 2) gehörigen Sorten entbielten Zinkoxvd in 
nicht unbedeutender Menge, wogegen Bleioxyd in keinem Falle aufgefun⸗ 


aufgehoben wird. 


den wurde. Wenn hieraus auch nicht mit Nothwendigkeit hervorgeht, daß 
alle bellfarbigen Gummifabrikate mit heller, matter, nicht klebender Schnitt: 


fläche Zinkoryd enthalten, ſo iſt doch eine Wahrſcheinlichkeit dafür vor⸗ 
handen, und es dürfen derartige Fabrikate, wenn ſie mit Nahrungsmitteln 


in Berührung kommen, nicht obne genauere Prüfung angewendet werden. 


Dagegen ſchließen dunkle, glänzende, in friſchem Zuſtande leicht aneinaun⸗ 
der haftende Schnittflächen die Gegenwart von Zinkoxyd und Bleiorvd 


mit ſehr großer Wahrſcheinlichkeit vollſtändig aus. Die Angabe, daß me⸗ 
tallhaltige (zinkoxydbaltige) Kautſchukfabrikate im Waſſer unterſinken, mes 
tallfreie nicht, iſt ganz unzuverläſſig, indem das ſpeeifiſche Gewicht von 
ſtark zinkoxydhaltigen Cangbütchen von 0,989 bis 1,0859 ſchwankte und 
außerdem metallfreie Sorten ebenfalls bäufig ein ſpecifiſches Gewicht von 
1,0676 zeigten. Es ſcheint, daß das ſpecifiſche Gewicht des Kautſchuks 


hauptſächlich durch eingeſchloſſene Luftbläschen oft bedeutend erniedrigt 


wird. 


Landwirthſchaftliches. 

Nach der letzten amtlichen Zählung befinden ſich in Bayern 348,000 
Pferde, 2,535,000 Stück Rindvieh, 1,258,000 Stück Schafe und Ziegen 
und 495,000 Schweine. Ihr Durchſchnittswerth iſt auf 223,000,000 Fl. 

berechnet. (Agr. Ztg.) 


Eiſenbahnen. 


Der Tunnel durch den Mont Cenis ſchreitet, wie die Gazette de Saz | 


voie meldet, ſeiner Vollendung raſch entgegen. 800 Arbeiter, Mechaniker, 
Tagelöhner und Aufſeher find Tag und Nacht darin beſchäftigt. Die 
Länge des Tunnels wird 12,500 Meter betragen; davon ſind 1700 Meter 


bereits durchſtochen: 1100 auf der Seite von Bordonneche und 600 auf 


der von Modena. Die Zeit der Vollendung läßt ſich nach dem jetzigen 
Fortſchreiten der Arbeiten annähernd beſtimmen und zwar iſt dieſelbe auf 
5 Jahr 11 Monate berechnet worden. Iſt der Tunnel vollendet, ſo wird 
man eine Strecke, die man jetzt in 18 Stunden zurücklegen kann, in fünf 
Stunden durcheilen. 


Perſonalchronik. 

Ende vergangenen Monats ſtarb einer der erſten Gelehrten Frank⸗ 
reichs, der Phyſiker Biot, in einem Alter von 98 Jahren. 803 war er 
bereits Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, und als 1804 Napoleon 
verlangte, das Inſtitut ſolle für die Herſtellung des Kaiſerreichs votiren, 
weigerte er ſich, mitzuſtimmen; überhaupt trat er ſtets als entſchiedener 
Gegner Napoleon's auf. Im Jahre 1805 trat er in das Obſervatoire ein 
und war von da an ein ſteter Mitarbeiter an den Forſchungen Arogo's. 
Er begleitete ferner G. Luſſac auf ſeiner erſten Luftfahrt. Seine mathe⸗ 
matiſchen und aſtronomiſchen Schriften find ebenſo berühmt als zahlreich. 


Literatur. 


Handbuch des Stein⸗ und Braunkohlenbergbaues oder Darſtellung 
des in den bedeutendſten Stein⸗ und Braunkohlenbergwerken Europas zur 
Aufſuchung, Gewinnung, Förderung und Aufbereitung an brennbaren 
Mineralien angewendeten Verfahrens, einſchließlich der verwandten Ge⸗ 
winnung des Kupferſchiefers, des Steinſalzes und der Eiſenerze, der 
Steinkohlenformation. Nach dem Werke des belgiſchen Bergingenieurs 
A. T. Ponſon und mit den beſten und neueſten ſonſtigen Hülfsmitteln 
bearbeitet von Dr. C Hartmann, Berg⸗ und Hütteningenieur. Zweite, 


imer Man kann die im Handel vorkommenden Sorten 
unterſcheiden 1) in dunkelfarbige von dem Ausſehen des gewöhnlichen 


ſehr vermehrte und verbeſſerte, tbeilweiſe neu bearbeitete Auflage. 

88 Bogen Text in Royal⸗Quart, begleitet von einem Atlas mit 64 
lithographirten Royal⸗Folianten; erſcheint in 4 Lieferungen à 22 Bogen 
Text ung 16 Rovyal⸗Foliotafeln. — Preis einer jeden Lieferung 2 Thlr. 
15 Sgr., mithin des completten Werkes 10 Thlr. — Weimar, Verlag, 
Druck und Lithographie bei B. F. Voigt. 1861. 

Die erſte Auflage der Ueberſetzung reſp. Bearbeitung des berühmten 
Ponſon'ſchen Werkes über Steinkohlenbergbau iſt binnen 2 Jahren ver⸗ 
ä Be ein Umſtand, aus welchem die Opportunität derſelben herz 
vorgeht. 5 Sn 
Die zweite Auflage erfährt nach dem Proſpectus eine weſentliche Er⸗ 
weiterung und werden außer den Fortſchritten in dem Steinkohlenbergbau 
noch der Kupferſchiefer⸗, Steinfalze und Kohleneiſenſteinbergbau Berück⸗ 
ſichtigung erfahren. Wenn dieſe Ausdehnung des Werkes auf dieſe Berg: 
baue ohne Benachtheiligung der Vollſtändigkeit und Gründlichkeit des 
Inhaltes über den Kohlenbergbau vorgenommen iſt, ſo kann dagegen et⸗ 
was nicht bemerkt werden. Aus dem nun vorliegenden erſten Theile der 
erſten Lieferung läßt ſich ſelbſtredend ein Urtheil hierüber nicht gewinnen. 

Das Werk ſoll in 9 Abſchnitte zerfallen. 

Im erſten Abſchnitte werden die Lagerungsverhältniſſe der Stein— 
und Braunkoblen nebſt der mit jenen vorkommenden Thon, Kohlen- und 
Spatheiſenſteine, ferner die des Kupferſchiefers und des Steinſalzes ber 


prochen. 

| Im zweiten Abſchnitte werden die Bobrarbeiten ſo vollſtändig 
als es in einem Hand⸗ und Lehrbuche möglich iſt, abgehandelt und es 
werden namentlich die neueſten Apparate, Vorrichtungen und Betriebe die— 
fer Art beſchrieben. . N 

Der dritte Abſchnitt iſt den Ausrichtungsarbeiten gewidmet und 
es wird in demſelben von den Schächten und Strecken im Allgemeinen. 
von den Werkzeugen und Gezähen des Bergmannes, von dem Bohren und 
Schießen, von dem Abtäufen und Abbohren der Schächte geredet, erläutert 
durch mehrere bedeutende Arbeiten dieſer Art, die nach verſchiedenen Mer 
thoden ausgeführt worden find. 

Der vierte Abſchnitt umfaßt den Grubenausbau, die Zimmerung 
und Mauerung, die Cuvelirung oder den waſſerdichten Ausbau der Schächte 
mittelſt Holz, Mauerung und Eiſen; die verſchiedenen Methoden, den 

Schwimmſand zu durchörtern, Getriebe und Aufdeckarbeit auf Strecken 
und in Schächten, die Senkarbeit, das Verfahren von Guibal, das Durch⸗ 
ſinken des Schwimmſandes mittelſt comprimirter Luft ꝛc. Der Abſchnitt 
ſchließt mit einem, den Hülfsbauen gewidmeten Kapitel. 5 
Der fünfte Abſchnitt beſchäftigt ſich mit der Wetterloſung und 
den Grubenbränden und es werden in demſelben in 9 Kapiteln die na⸗ 
türliche und die künſtliche Wetterführung, die Wetteröfen, die Wetterma⸗ 
ſchinen, die Sicherheitslampen, die Gasexploſionen, die Grubenbraͤnde und 
deren Erſtickung beſprochen. 3 4 
Der ſechſte Abſchnitt, der umfaſſendſte und wichtigſte des Werkes, 
bandelt in 7 Kapiteln von der Kohlen“ Eiſenſtein⸗, Kupferſchiefers und 
Steinſalzgewinnung im Allgemeinen, in Deutſchland, Belgien, Frankreich, 
England x. NE lee = 
! Der fie beute Abſchnitt beſpricht die Förderung auf ſöhligen und 
geneigten Strecken, in Schächten und über Tage, die Gefäße, Apparate, 
Maſchinen ꝛc., welche dazu erforderlich, ſowie die Separation und Aufbe— 
reitung der Kohlen. N 

2. 1 Ab ſchnittte werden behandelt die Waſſerhaltung, Waſ⸗ 
ſerabführung und Abdämmung, Waſſerhaltung mittelſt Tennen und Pum⸗ 
pen, Transmiſſionen zwiſchen Maſchinen und Pumpen, Einbau der letz⸗ 
teren, Motoren, insbeſondere Dampfmaſchinen. 2 

Der Fahrkünſte iſt A Erwähnung geſchehen, ich zweifle indeſſen 
nicht, daß dieſer in neuer Yeit fo vielfach zur Anwendung gebrachten, bus 
manen Vorrichtung volle Rechnung getragen werden wird. — 

Was die erſten 14 Bogen Text betrifft, welche bis jetzt vollendet ſind. 
ſo möchten wir der darin gegebenen Ueberſicht über die Kohlenvorkommen 
eine ſoſtematiſchere Behandlung und größere Vollſtändigkeit wünſchen, ins⸗ 
beſondere ſind die Lias und Braunkohlen ſchlecht weggekommen, weit gründ⸗ 
licher ſcheint dagegen der zweite Abſchnitt, Bohrarbeiten betreffend, behan⸗ 
delt worden zu ſein. 

Das Papier iſt gut, der Druck mit den großen, etwas altfränkiſchen 
Cicerolettern macht nicht einen gefälligen Eindruck, und das wiederum ge⸗ 
wählte Quartformat iſt wenig bequent; dagegen find die lithographiſchen 
Tafeln recht gut ausgeführt und auf feſtem weißen Papier abgesogen, fie 
| find in jeder Beziehung weit beſſer als diejenigen der erften Auflage, ſo 
daß auch hierin die zweite Auflage einen Fortſchritt repräſentirt. 

! Halle a. d. S. C. Zincken. 


——— N 


Alle Mittheilungen, inſofern ſie die Verſendung der Zeitung und 
für redactionelle Angelegenheiten an 


deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Gebr. Baenſck, 
Dr. Heinrich Hirzel zu richten. 
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